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Klimakonferenz 
mit Mängeln
Von Christian Mihatsch

Nach dem Fiasko 
bei den Klimaver-
handlungen in 
Kopenhagen im 
Jahr 2009 haben 
sich zwei 
Schlüsse aufge-
drängt: Zum 

einen, dass letztlich die G-2, also die 
USA und China, die wichtigen 
Fragen unter sich ausmachen. Und 
zum anderen, dass der Prozess der 
Klimaverhandlungen nicht in der 
Lage ist, die Klimaerwärmung auf 
zwei Grad zu begrenzen. Der erste 
Schluss hat sich in Durban als falsch 
erwiesen und der zweite wurde 
bestätigt. 
Doch der Reihe nach: In Kopen
hagen haben sich die Europäer 
darauf konzentriert, die USA mit ins 
Boot zu holen. Darüber haben sie es 
versäumt, Allianzen mit Entwick-
lungsländern zu schmieden. Das 
Ergebnis ist bekannt: In Kopenhagen 
haben die G-2 das Ergebnis schliess-
lich unter sich ausgemacht, und die 
Europäer waren bei den entscheiden-
den Verhandlungen noch nicht 
einmal dabei. Diesen Fehler haben 
die Europäer in Durban vermieden. 
Und siehe da: Die meisten Länder der 
Welt vertrauen nicht auf freiwillige 
Massnahmen der grössten CO2-Emit-
tenten, sondern ziehen eine verbind-
liche Regelung für alle vor.
Damit haben sich die Rollen ver-
tauscht. In Durban mussten sich die 
USA, Indien und China anstrengen, 

Im Land der 
heimlichen 
Weltmarktführer
Baden-Württemberg, der wichtigste 
Handelspartner der Schweiz, liegt den 
Eidgenossen nah – und bleibt doch fremd

Von Hansjörg Müller

Wäre Baden-Württemberg mit seinen 
beinahe elf Millionen Einwohnern ein 
unabhängiger Staat, das Land stünde 
auf der Liste der Schweizer Handels-
partner an erster Stelle, knapp vor den 
USA. 30,5 Milliarden Franken betrug 
das Handelsvolumen zwischen Baden-
Württemberg und der Schweiz im Jahr 
2010. Dennoch kennt kaum einer das 
nördliche Nachbarland. Vielen Schwei-
zerinnen und Schweizern dürften allen-
falls Freiburg, Konstanz oder Lörrach 
vom Wochenendeinkauf bekannt sein. 
In Schweizer Medien wird Baden-Würt-
temberg nur dann erwähnt, wenn wie-
der einmal um die Anflugrouten des 
Zürcher Flughafens gestritten wird. 
Doch nicht einmal die Baden-Württem-
berger selbst kennen ihr Land wirklich 
gut. Denn eine baden-württembergi-
sche Identität gibt es nicht.

Anders als Schweizer oder Amerika-
ner haben die Deutschen keine tiefe Be-
ziehung zu ihren Gliedstaaten. Ausnah-
men bestätigen die Regel. Ein bayri-
sches Nationalgefühl existiert, doch als 
«Nordrhein-Westfale» würde sich kein 
Mensch bezeichnen und jemand, der 
sich selbst «Baden-Württemberger» 
nennt, dürfte entweder Politiker, Mode-
rator des regionalen Staatsfernsehens 
oder eben nur unter allergrössten Mü-
hen zu finden sein. «Zu jener selbstver-
ständlichen Identität, derer sich das 
Nachbarland Bayern unter dem Schutze 
seines weissblauen Himmels erfreuen 
darf, fehlt doch einiges. Der Bayer und 
der ‹Baden-Württemberger› – das sind 
keine Entsprechungen», schreibt der 
Historiker Otto Borst. Für seine Bewoh-
ner ist Baden-Württemberg nicht viel 
mehr als eine Verwaltungseinheit. 

Die Obrigkeit entscheidet
Das hat seinen Grund in der Entste-

hungsgeschichte des Landes. Wie alle 
Deutschen sind es Badener und Würt-
temberger gewohnt, dass am Ende die 
Obrigkeit entscheidet. 1951 stimmte 
man über die Schaffung des neuen Süd-
weststaats ab. Die Mehrheit der Würt-
temberger war dafür, die meisten Ba-
dener dagegen. Kein Problem für Rich-
ter und Minister: Wie man das Ergebnis 
der Volksabstimmung interpretieren 
wollte, entschied man hinterher. Also 
stellte man fest, dass ja die Mehrheit al-
ler Abstimmenden für den neuen Süd-
weststaat gestimmt hatte. Einem 
Schweizer mag eine solche Verfahrens-
weise skandalös vorkommen, doch so 
haben deutsche Politiker die direkte De-
mokratie gern: Am Ende entscheidet 
die Obrigkeit, was das Volk will. 

Seine Wirtschaftskraft verdankt das 
Land vor allem kleinen und mittelstän-
dischen Unternehmen. Wer in der alten 
schwäbischen Reichsstadt Esslingen, 
14  Kilometer südöstlich von Stuttgart, 
aufwächst, der sieht ihre Montagehal-
len jeden Tag: An den Fabriktoren, an 
denen wir als Kinder vorbeiliefen, stan-
den rätselhafte Namen wie Index oder 
Festo. Bescheidwisser raunten: Das sind 
Weltmarktführer. Von jeder Esslinger 
Ecke aus, so schien es, wurde irgendein 
Weltmarkt angeführt, doch was für ei-
ner, das wusste man nicht so genau. 
Was die Grossen machten, der Daimler, 
der Porsche, das konnte man auf den 
Strassen sehen.

Die heimlichen Weltmarktführer 
aber fertigten geheimnisvolle Maschi-
nen an, ausgeklügelte Präzisionsinstru-
mente, die nirgendwo sonst auf der Welt 
gemacht werden konnten, da waren wir 
uns als Buben sicher, denn nirgendwo 
sonst verfügte man über den Fleiss, den 
Einfallsreichtum, die Ausdauer, nir-
gendwo sonst auf der Welt, wenn nicht 
in Baden-Württemberg. Einer, der Ma-
schinenbau studierte, dessen Eltern 
konnten erleichtert aufatmen: Aus dem 
wird was. Animositäten zwischen Bade-

nern und Schwaben motteten nach der 
Gründung des Landes noch eine Weile 
vor sich hin. Meine Mutter, die einige 
Zeit lang in einer badischen Dorfschule 
unterrichtete, erzählte gelegentlich von 
einem älteren Arbeitskollegen, einem 
überzeugten Altbadener. Das vernich-
tendste Urteil, dass dieser über irgend-
jemanden fällen konnte, lautete: «Der 
kommt daher wie ein württembergi-
scher Oberregierungsrat.» Der Würt-
temberger als Vertreter einer unerbittli-
chen, kaltherzigen, weil überkorrekten 
Bürokratie, die den leichtlebigen Bade-
nern das Leben sauer machte. So etwas 
wie ein Preusse unehrenhalber. 

Die Badener fanden sich immer libe-
raler. Nicht ganz zu Unrecht, war Baden 
doch 1848 eines der Zentren der Revo-
lution gewesen. Das höchste Kompli-
ment aus dem Mund des alten badi-
schen Schulmeisters lautete: «Der ist 
aber heckerisch!» Damit nahm er Bezug 
auf Friedrich Hecker, einen der Anfüh-
rer der badischen Revolution, und 
meinte so viel wie: Der traut sich aber 
was. Ein Kompliment für badische Kna-
ben, denen er zutraute, später den 
Kampf mit Stuttgarter Bürokraten auf-
nehmen zu können. Heute interessiert 
der schwäbisch-badische Antagonismus 
nur noch pöbelnde Fussballfans, wenn 
der VfB  Stuttgart auf Freiburg oder 
Karlsruhe trifft. Mit der Zeit hat man 
sich eingerichtet im Südweststaat. 

Herrscher von Napoleons Gnaden
In Wahrheit ist natürlich alles viel 

komplizierter: Die Vorgängerländer, Ba-
den und Württemberg, die aus heutiger 
Perspektive altehrwürdig wirken, wa-
ren auch einmal künstliche Gebilde. Na-
poleon, der Kaiser der Franzosen, beför-
derte den Herzog von Württemberg 
zum König und den Markgrafen von Ba-
den zum Grossherzog. Baden und Würt-
temberg würfelte er am Anfang des 
19.  Jahrhunderts zusammen aus allen 
möglichen Territorien – ehemals freien 
Reichsstädten, geistlichen Herrschaften 
und habsburgischen Gebieten im Sü-
den. Und so gibt es nicht nur die Trenn-
linie zwischen Baden und Württem-
berg, sondern auch die zwischen dem 
Norden und dem Süden des Landes: In 

Nord-Württemberg und Nord-Baden ist 
man protestantisch. In Süd-Württem-
berg und Süd-Baden, in Vorderöster-
reich, wie man zu Habsburgerzeiten 
sagte, sind die Leute dagegen katho-
lisch. Wer in Nord-Württemberg aufge-
wachsen ist und zum ersten Mal nach 
Freiburg im Breisgau kommt, der kann 
sich nur wundern. Dort sitzen die Leute 
am Werktag schon vor zwölf Uhr 
weintrinkend in den Beizen. So viel ba-
rocke Lebenslust ist dem Nord-Baden-
Württemberger suspekt. Er trinkt, wenn 
überhaupt, nach Feierabend ein «Vier-
tele» vom Trollinger, dem lokalen Rot-
wein, der so sauer ist, dass er einem die 
Magenwände verätzt. Vielleicht trinkt 
er aber auch nur ein «Achtele», man soll 

es ja nicht übertreiben. Derartiger Puri-
tanismus ist weniger religiös als prag-
matisch begründet: Allzu viel Vergnü-
gen wird nicht als Sünde wider die See-
le, wohl aber als Zeit-, also Geldver-
schwendung begriffen.

Immerfort kolportiert wird die An-
ekdote von dem Esslinger Geschäfts-
mann, der nach Sydney reisen musste. 
Weltmarktführende Höchstpräzisions-
instrumente galt es, an den Australier 
zu bringen. Nachdem das erledigt war, 
musste unser Mann noch einen Tag auf 
seinen Rückflug warten. Er hätte nun 
nach Bondi Beach fahren und sich an 

den Strand legen können. Theoretisch. 
Doch praktisch, wie er war, starrte er 
lieber missmutig die Harbour Bridge an 
und klagte: «Wäre ich daheim, könnte 
ich jetzt meine Apfelbäume schneiden.» 

Eines der grossen deutschen Rätsel 
bleibt, warum es keinen süddeutschen 
Separatismus gibt. Man mag es kaum 
glauben: Im Gegensatz zu Schweizer 
Kantonen und US-Bundesstaaten dür-
fen deutsche Länder nicht einmal ihre 
eigenen Steuersätze festsetzen. Muss-
ten Württemberg, Baden und Bayern im 
19.  Jahrhundert mit der preussischen 
Präponderanz leben, so sind die Süd-
staaten heute diejenigen, die den Nor-
den finanzieren. Baden-Württemberg, 
gefesselt wie der Riese Gulliver von 

schleswig-holsteinischen, nordrhein-
westfälischen und sachsen-anhaltini-
schen Liliputanern, so sieht die Bezie-
hung zwischen den deutschen Binde-
strich-Bundesländern heute aus. Ein 
unabhängiges Schottland liegt heute 
im Bereich des Möglichen. Baden-Würt-
temberg zählt mehr Einwohner als 
Schottland und verfügt über eine be-
deutend grössere Wirtschaftskraft. 

Sehnsucht nach der Schweiz
Der jurassische SVP-Politiker Domi-

nique Baettig schlug vor, Baden-Würt-
temberg solle sich zusammen mit ande-
ren Regionen der Schweiz anschliessen. 
Deutsche Zeitungen bemühten sich, 
den Vorschlag lächerlich zu machen – 
und zeigten damit doch nur ihre eigene 
Fantasielosigkeit. Liesse man Schwaben 
und Badener abstimmen, wäre Baettigs 
Vorschlag keineswegs chancenlos. Ein 
Beispiel mehr für den wachsenden Gra-
ben zwischen der Bevölkerung und dem 
politisch-medialen Komplex, der 
Deutschland durchzieht. Der frühere 
deutsche Bundespräsident Theodor 
Heuss nannte Baden-Württemberg ein-
mal ein «Modell deutscher Möglichkei-
ten». Heute sehen viele Baden-Würt-
temberger die Schweiz als Schaufenster 
der Möglichkeiten, bei dessen Betrach-
tung so mancher an der Herrschaft Ber-
lins und Brüssels zu zweifeln beginnt.

Es herrschen allerdings nicht nur 
Nüchternheit und Pragmatismus im 
«Ländle»: Im März wählten die Baden-
Württemberger einen grünen Minister-
präsidenten. Nun herrscht in Stuttgart 
eine Regierung, die hofft, Kernkraft-
werke durch Windräder auf den Höhen 
des Schwarzwaldes und der Schwäbi-
schen Alb ersetzen zu können. Einer-
seits wirtschaftlicher Erfolg, Gewerbe-
fleiss und Technikbegeisterung, ande-
rerseits Anfälligkeit für hochtrabende 
Ideen. Der alte deutsche Gegensatz zwi-
schen Pragmatismus und Idealismus. Es 
hilft alles nichts, Deutschland bleibt 
dunkel, rätselhaft, unerklärbar. Der 
schwäbische Dichter Friedrich Hölder-
lin wurde am Ende seines Lebens wahn-
sinnig. Der Schreinermeister Zimmer 
und seine Frau pflegten ihn in ihrem Tü-
binger Turm. Der Dichter der Romantik, 
auch er war ein Württemberger.

«Modell deutscher Möglichkeiten». Windräder auf den Höhen des 
Schwarzwaldes sollen Kernkraftwerke ersetzen.  Foto Keystone

Die Klimaverhandlungen 
können den 
Klimawandel noch lange 
nicht stoppen.

um nicht allein dazustehen. Trotz-
dem sind die Emissionsziele der 
Länder aber nach wie vor ungenü-
gend: Die Verlängerung des Kyoto-
Protokolls spart keine einzige Tonne 
CO2, denn die EU und die Schweiz 
werden dort einfach an ihrem inter-
nen Reduktionsziel von minus 
20 Prozent bis 2020 festhalten (im 
Vergleich zu 1990). Und auch wenn 
bis 2015 ein neuer Weltklimavertrag 
ausgehandelt wird, bedeutet dies 
nicht, dass sich die Länder ehrgeizi-
gere Emissionsziele setzen als heute.
Vorab die Entwicklungsländer 
werden auf leicht erreichbaren 
Zielen bestehen, wenn sie sich zum 
ersten Mal international zu CO2-
Reduktionen verpflichten müssen. 
Kurz, dank den Klimaverhandlun-
gen wird vielleicht die Verwaltung 
des Klimawandels immer besser, 
aber damit wird der Klimawandel 
noch nicht gestoppt.
Dies bedeutet, dass man die Funk-
tion der Klimaverhandlungen neu 
definieren muss: Diese dienen der 
Koordination der Anstrengungen in 
den verschiedenen Ländern. Sie 
eignen sich aber (noch) nicht dazu, 
das Tempo der Reduktionen vorzu-
geben. Und so ist es an den einzel-
nen Ländern, sich intern ehrgeizi-
gere Ziele zu setzen. Ein guter 
Anfang wäre hier, wenn die EU und 
die Schweiz sich darauf einigen, 
ihre Emissionen bis 2020 nicht nur 
um 20, sondern um 30 Prozent zu 
reduzieren. 
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Genie und Wahnsinn. Der 
schwäbische Dichter Friedrich 
Hölderlin.  Foto Keystone

Vorbild badischer Buben. Der 
Revolutionär Friedrich Hecker ging 
1848 auf die Barrikaden.  Foto Keystone


